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De r von der Ungarische n Akademi e der Wissenschafte n herausgegeben e 
Sammelban d enthäl t Referate , die auf eine r Tagun g in Mätrafüre d am 3.—5. No -
vember 1970 von den ungarische n Wissenschaftler n Bela K ö p e c z i , Kalma n 
B e n d a , Eva B a l a z s , László S z i k l a y , Läszlo G a l d i , Feren c S z i l á -
g y i , László M ä t r a i , Kärol y H o r v a t h ,un d He d vig S z a b o l c s i gehalte n 
wurden . Eva B a 1 a z s behandelt e die Bolle der Freimaure r un d Rosenkreuzer , 
vornehmlic h in den Städte n Oberungarns . Hie r waren die Freimaure r die 
Hauptträge r de r Aufklärung . Di e Großlog e von Warscha u gründet e End e der 
1760er Jahr e Filiale n in Eperie s (Presov) , Kascha u un d Miskolc , von wo aus 
neu e Filiale n in Giraltovc e un d in de r Zip s gegründe t wurden . I n Kascha u 
bestan d die Loge vorwiegend au s Aristokraten , in Schemnit z dagegen rekrutier -
te n sich die Rosenkreuze r vorwiegend aus Grubenbeamten . In gleichem Sinn e 
wirkten die Einflüsse des kroatische n Philosophe n Draskovi ć un d der bayeri -
schen Illuminate n (S. 31—44). I n der Diskussio n wies Han s Wagner aus Salzbur g 
auf den Zusammenhan g mi t dem Siebenbürge r Rosenkreuze r Igna z Born , ferne r 
auf Friedric h Wilhelm II . von Preuße n un d Leopol d II . von Österreic h hin , von 
dene n der erst e sicher un d de r zweite vermutlic h Rosenkreuze r war. 

László S z i k l a y stellte die Verbindun g von der Aufklärun g zur Wieder -
belebun g des Nationalbewußtsein s bei de n Völkern Ostmitteleuropa s her . Da s 
national e Wiedererwache n dieser Völker began n in de r Aufklärun g un d er-
reicht e seinen Höhepunk t in de r Romanti k (S. 55—62). De r slowakische Histo -
riker J a n T ' i b e n s k y berichtet e übe r die literarisch e Tätigkei t de r beide n 
slowakischen katholische n Prieste r Jozef Igna c Bajza un d Jura j Fándl y gegen 
End e des 18. Jhs . (S. 65—68). Am Beispiel de r madjarische n Sprache , de m ma n 
ähnlich e Vorgänge in de r tschechische n Sprach e gegenüberstelle n könnte , schil-
dert e László G á 1 d i die Schaffun g zahlreiche r neue r Wörter , die an die Stelle 
bis dahi n verwendete r Fremdwörte r trate n (S. 73—79). 

Allen Referate n un d Diskussionsbeiträge n sind ausführlich e bibliographisch e 
Angaben beigefügt, un d zwar nich t nu r madjarische , die für de n wissenschaft -
lich Interessierte n von großem Nutze n sein können . 

Marbur g a. d. Lah n Rudol f Urba n 

Musik des Ostens. 6. Sammelbänd e de r J.HG.-Herder-Forschungsstell e für Musik -
geschichte . I. A. des J.-G.-Herder-Forschungsrate s hrsg. von Frit z F e l d -
m a n n . Bärenreite r Verlag. Kassel 1971. 203 S., 17 Abb., Notenbeisp . i. T. 

Da s Nivea u der bisherigen Sammelbänd e wird weiter gehalten . Ihr e Haupt -
aufgabe bleibt de r Brückenschla g zur Musi k un d Musikforschun g in Osteuropa . 
Dabe i ist nich t nu r wichtig, daß de r deutsch e Fachman n un d Leser eine n Ein -
blick in Gebiet e bekommt , der ihm sonst wegen de r schwer zugängliche n ost-
sprachliche n Literatu r verwehr t ist, sonder n daß imme r wieder auch die Sich t 
des deutsche n Musikforscher s auf Problem e der Musi k des Osten s in wesent -
lichen Beiträge n vertrete n ist. 

Es wäre eine völlig falsche un d snobistisch e Vorstellung , wenn eine r von 
eine m solchen Sammelban d nu r profund e un d „letzte " Erkenntniss e übe r zen -
trale , ausschließlic h die Hochkuns t betreffend e Theme n erwarte n wollte. Gerad e 
am musikwissenschaftliche n Schrifttu m des Osten s könnt e ma n bei un s im 
Westen lernen , mi t welche r Genauigkei t auch scheinba r nebensächlich e Frage n 
behandel t werden . De r vorliegend e Ban d reich t in de r Stufun g seine r Beiträg e 
von der Volksmusik un d ihre r Anonymitä t übe r längst vergessene Kleinmeiste r 
bis zur komplexe n Persönlichkei t Alexande r Skrjabins , von Neumenhand -
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schriften bis zum Gegenwartsbericht über die Kirchenmusik im heutigen Polen. 
Diese Vielseitigkeit muß als Vorzug gewertet werden. 

Die Studie über den Liegnitzer Komponisten und Organisten Gottlob Hensel 
(ca. 1765—1826) von Hubert U n v e r r i c h t ist ein Stück musikgeschichtlicher 
Heimatkunde, einem Vergessenen gewidmet. Schade, daß außer den liebevollen 
Quellennachweisen nicht auch eine stilkritische Würdigung des wenigen Be-
kannten von Hensels pädagogischer Klaviermusik aus der schlesischen Provinz 
um 1800 gegeben wird. 

Mit dem Rückblick von Fritz L u b r i e h (1888—1971), mehr noch mit dem 
Nachruf von Fritz F e 1 d m a n n , tritt ein schlesischer Musiker vor uns hin, 
der durch seine Lehrzeit bei Reger und Straube, sein kirchenmusikalisches und 
konzertierendes Wirken (vor allem in Schlesien, Ostoberschlesien und Polen), 
sein kompositorisches Oeuvre und seine zahlreichen einstigen Schüler (z. B. 
Günter Bialas) keineswegs nur regionale Bedeutung hat. 

Kamen mit Lubrichs Erinnerungen deutsch-polnische Musikbeziehungen noch 
aus dem dritten Jahrzehnt unseres Jahrhunderts zu Wort, die im Westen so 
gut wie unbekannt sind, so zeigt Werner B r a u n altpolnische Tänze in nord-
westdeutscher Überlieferung, d. h. deutsch-polnische Musikgemeinschaft aus der 
Zeit des Dreißigjährigen Krieges (um 1630). Die von Braun identifizierten Sätze 
einer Oldenburger Handschrift werden synoptisch mit polnischen Quellen ge-
bracht, wobei zu den wichtigen Konkordanzen auch Tanzkompositionen (Canzo-
nen) des polnischen Komponisten Marcin Mielczewski (t 1651 in Warschau, vor-
her Kapelldirektor am kgl. dänischen Hof) gehören. 

Joachim Georg G ö r 1 i c h gibt einen Überblick über die Kirchenmusik im 
heutigen Polen. Das ist für den westlichen Beobachter um so interessanter, als 
einige der genannten Komponisten und ihre Werke in den letztvergangenen 
Jahren bei uns erhebliches Aufsehen erregt haben (z. B. Krzysztof Penderecki). 
Die starke Position der Kirche in Polen erlaubt eine ungebrochene Fortsetzung 
der kirchenmusikalischen Tradition. Auf einer bemerkenswert breiten Basis 
entwickeln sich die Orgelkomposition in der Nachfolge Messiaens und die noch 
neuere Anregungen einbeziehende Chorkomposition. Für das kirchenmusika-
lische Leben bemerkenswert ist der Einzug von Folklore- und Beat-Elementen 
seit der Mitte der sechziger Jahre. Man darf indessen gewiß sein, daß das pol-
nische Idiom in dieser Welle nicht nur nicht verdrängt werden, sondern sich 
behaupten wird. 

Als ein bemerkenswertes Beispiel der seit Jahrzehnten so produktiven 
tschechischen und slowakischen musikhistorischen Forschung ist der Beitrag 
über die Musik auf den slowakischen Bühnen im 17. und 18. Jh. von Milena 
C e s n a k o v á - M i c h a l c o v á anzusehen. Wir erfahren von der erstaun-
lichen Langlebigkeit des evangelischen und katholischen Schultheaters. Von 
den weltlichen Theaterstädten hat Preßburg sicher wegen der Nachbarschaft zu 
Wien die älteste Tradition. Italienische Oper und deutsches Singspiel lebten 
aber auch in den zahlreichen Kleinstädten, vor allem an den Adelshöfen. Die 
starke Anteilnahme der Slowaken als Musiker, Sänger, Tänzer führte aber erst 
spät zu eigensprachlicher „Nationaltheater"-Kultur. „In der Slowakei war dieser 
Weg besonders lang, weil er noch die Epochen des ungarischen und tschechischen 
Theaters überwinden mußte." 

Der Lette Joachim B r a u n folgt in seiner Studie über die Anfänge des 
Musikinstrumentenspiels in Lettland der sowjetischen Systematik, nach der 
auch die Musikinstrumentenkunde nach ihren Stadien in der Sippengesellschaft, 
in den Anfängen der Klassengesellschaft und im sog. Feudalismus aufgebaut 
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und beurteilt wird. Wichtiger sind die Nachweise der für Lettland 'bezeichnen-
den Klangwerkzeuge, unter denen die zum Psalterium-Typ gehörende Kokle 
besonders interessant ist. Im Zusammenhang mit der Beschreibung einer frag-
mentarischen Knochenflöte vom Ufer des Ludscha-Sees (Lielais Ludzas ezers) aus 
dem Neolithikum wird der — wenn auch vorsichtige — Bezug zu einer Melodie-
aufzeichnung * gewagt. Er erscheint angesichts des Zustands dieses Instrumen-
tenfragments als hypothetisch. 

Stella S a v a behandelt die altrussischen Neumen-Handschriften in der Bi-
bliothek der Rumänischen Akademie der Wissenschaften in Bukarest. Daß eine 
selbst im russischen Ursprungsland seit drei Jahrhunderten verschwundene 
slawische Musikhandschrift in einem lateinischen Land sieh erhalten hat, geht 
auf die kirchenmusikalische Reform unter Zar Aleksej Michajlovic (zweite 
Hälfte des 17. Jhs.) und die Einführung der Kiev-Notation zurück. Traditions-
treue Gläubige emigrierten und siedelten sich in Rumänien an. Ihre Nachkom-
men verwenden z. T. heute noch die alten Gesänge und die alte neumatische 
Notation. Der Aufsatz, den 16 wertvolle Bildbeigaben zieren, bietet eine genaue 
Beschreibung der Quellen. Der zweibändige „Trezvon" (d. 1. Sticherarion, Samm-
lung einstrophiger Hymnen) stellt nach Aussage der Vf.in ein besonders kost-
bares Stück dar, weil er wohl die einzige vollständige Handschrift dieser Art 
und Größe, dieses Alters und solch einzigartiger künstlerischer Ausstattung ist. 
Sprachforscher, Liturgisten und Kirchenhistoriker werden sich, vor allem mit 
dieser Handschrift noch befassen müssen. 

Der heute vergessene Komponist Sergej B o r t k i e w i c z ist mit Erinnerun-
gen vertreten, die 1936 in der Emigration (Wien) abgeschlossen wurden. Man 
erfährt interessante Einzelheiten über die Musikverhältnisse in Petersburg am 
Ende des 19. Jhs,, über des Komponisten Studium bei Reisenauer in Leipzig 
und die deutsche und internationale Liszt-Nachfolge, über das Musik-Berlin 
nach 1900, über Rußland im Ersten Weltkrieg und die Fluchtlingsjahre. Ria 
F e 1 d m a n n widmet im Anschluß daran dem Komponisten, der so gut wie 
nichts über sich selbst als Musiker sagt, musikwissenschaftliche Anmerkungen. 
Das ist um so schätzenswerter, als sich des Komponisten und seines Nachlasses 
bisher niemand mit gründlicher Untersuchung angenommen hat. Bortkiewicz, 
der zweifellos ein Nachzügler war, wird stets in Bausch und Bogen als epigo-
naler Salonkomponist abgetan. Vielleicht kann die Studie Anregung dazu geben, 
das Gesamtwerk einmal einer kritischen Würdigung zu unterziehen. 

Die letzten beiden Aufsätze sind Alexander Skrjabin gewidmet. Das erstaun-
lich zunehmende Interesse für diesen Komponisten gilt zumeist seiner noch vor 
Schönberg gewagten „Atonalität". Lothar H o f f m a n n - E r b r e c h t folgt mit 
seiner Studie über Skrjabin und den russischen Symbolismus einem andern, 
nicht minder bedeutenden Pfad der Forschung. Er will keineswegs den Begriff 
einer „symbolistischen Musik" kreieren. Aber der Nachweis inniger Zusammen-
hänge von Skrjabins mystisch-ekstatischer Musik mit der Theosophie Vladimir 
Solov'evs und der symbolistischen Dichtung Andrej Belyjs und Alexander Bloks 
gelingt. Die immer stärker bei Skrjabin hervortretende eschatologische Grund-
idee, seine Synthese der Künste (in eigenartiger Verwandtschaft zu Steiners 
Anthroposophie), schließlich seine solipsistisch getönte Konstruktion im Bereich 
der freitonalen, an die Grenzen der Atonalität heranführenden Klanggebilde — 
all dies steht in einem engen Verwandtschaftsverhältnis zum gleichzeitigen 
russischen Symbolismus in der Literatur. Wer unternimmt es, aus solcher 

1) E. M e l n g a i l i s : Latviešu muzikas folklores materiali [Materialien der 
lettischen Musikfolklore], Bd 1, Riga 1951, Nr. 1379. 
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Kenntni s ein Bild von Skrjabin zu zeichnen , da s nich t nu r ein Beitra g zur 
Harmonie - un d Formenlehre , sonder n ein Beitra g aur gesamteuropäische n 
Geistesgeschicht e vor dem Erste n Weltkrieg wäre? 

Car l D a h l h a u s wende t sich mi t dem bei ihm gewohnte n tief reichende n 
Blick dem Verhältni s von Struktu r un d Expressio n bei Skrjabin zu. E r weist an 
Teilanalyse n der VII . un d IX. Klaviersonat e (op . 64 un d 68) nach , wie sehr das 
Verhältni s von Struktu r un d Ausdruc k gestör t war. Skrjabin s „Klangzentrum" , 
ein sechs- ode r siebentönige s un d für da s gesamt e harmonisch e Geschehe n ver-
bindliche s Akkordgebilde , ist kein Naturprodukt , sonder n eine nich t meh r auf-
lösungsbedürftig e Dominantseptnonen-Akkordbildun g mi t tiefalterierte r Qüint . 
Zusatztön e erhöhe n ihre n Reiz un d ihr e Ausdruckskraft . In de r als Rahme n 
un d Hüls e übernommene n Sonatenfor m gerät de r Komponis t deshal b in größt e 
Schwierigkeiten , weil das iPrinzi p der transposiitorische n Versetzun g des Klang -
zentrum s die der Sonat e gemäß e „strukturell e Differenzierun g der Teile " un -
möglich macht . Währen d Struktu r un d Expressio n im Mikrolebe n der Klang -
struktu r dialektisc h sinnvol l ineinandergreifen , divergieren sie im Großen . 
Dahlhau s verweist auf das Maskenhafte , Liszt'sch e im Charaktergegensat z der 
Haupt - un d Seitenthemen , (Schönber g wußt e wohl, waru m er mi t de r Preisgab e 
der Tonalitä t zunächs t auf die großen Forme n verzichte n mußte! ) Skrjabin fin-
det zuletz t in der Techni k des lyrisch-virtuose n Klavierstück s im Rückgrif f 
eine n Halt , der im weiten Fel d der nich t meh r zu erfüllende n Sonat e wie ein 
„Ausweg aus dem Dilemma " anmutet . Da s aber läß t das Auseinanderklaffe n 
von Techni k un d Ausdruc k nu r um so „prekärer " erscheinen . 

Reutlinge n Kar l Michae l Komm a 

Geral d Stone : Th e Smalles t Slavonic Nation . Th e Sorbs of Lusatia . Th e Athlon e 
Pres s of th e Universit y of London . Londo n 1972. XIV, 201 S., 16 Abb., 3 Kar -
tensk . 

De r britisch e -Slawist von der Universitä t Cambridge , der sich als Kenne r de r 
Materi e durc h verschieden e sprachwissenschaftlich e Studie n übe r die Sorbe n 
ausgewiesen bat , legt hie r eine flüssig geschrieben e un d wissenschaftlich zuver-
lässige Gesamtdarstellun g des sorbische n Problem s vor. E r konnt e sich bei de r 
Abfassung seiner Arbeit auf (Forschungsergebniss e einiger Sorabiste n in der 
DD R stützen , die auch Teile seines Manuskript s vor der Drucklegun g gelesen 
haben . Trot z dieser Unterstützun g war er jedoch in bezog au f Zahlenangabe n 
meist auf Schätzunge n angewiesen . Er führ t Ungenauigkeite n in westdeutsche n 
Veröffentlichungen , die zuweilen von sorbische r Seit e gerügt werden , nich t zu-
letzt auf den Mange l an konkrete n Informatione n aus de r DD R zurück , nament -
lich was Größ e un d Verteilun g der sorbische n Bevölkerun g anbetriff t (S. 7). 

I m ersten Kapite l wird ein Überblic k übe r die Geschicht e der Sorbe n gegeben 
(S. 8-—40). Fü r die Zei t unmittelba r nach - dem Erste n Weltkrieg fehlt ein Hin -
weis auf die tschechische n Gebietsansprüch e in der Lausitz , namentlic h auf die 
von Raschho f er veröffentlicht e Denkschrif t Beneśs. Auch in de r erste n Zei t nac h 
dem Zweite n Weltkrieg gingen tschechisch e wie sorbisch e Zusammenschlußbe -
strebunge n weiter , als dies aus de r Darstellun g hervorgeht . 

Weitere Kapite l behandel n die sorbisch e Literatu r (S. 41—89) un d Sprach e 
(S. 90—122). Ausführlich geht S t o n e hie r auf die Frag e ein , ob wir es beim 
Sorbische n mi t eine r ode r zwei slawischen Sprache n zu tu n haben . E r neigt mi t 
dem sorbische n Sprachforsche r Schuster-Sew c meh r de r zweiten Ansich t zu, 
weist aber darau f hin , daß es zwischen Ober - un d Niedersorbisch , noc h eine n 
Übergangsdialek t gegeben habe , der inzwische n verschwunde n ist. Zu m Unter -


